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Endlich ist der Knoten geplatzt. Die
große Blockade, die daher rührt, dass
die sog. Regierungslinke das Programm
der liberalen Rechten durchsetzt, dass
es im Bundestag so gut wie keine Oppo-
sition mehr gibt und die Gewerkschaf-
ten nach dem Sonderparteitag der SPD
Anfang Juni einen Burgfrieden mit der
Regierung geschlossen hatten – diese
Blockade hat jetzt einen Dammbruch
erlebt. Deutschland findet Anschluss an
die sozialen Massenproteste in Europa
und an die globalisierungskritische Re-
volte. Damit hatte niemand gerechnet:
In den letzten Tagen wurden die Erwar-
tungen der Organisatoren nach oben
korrigiert: von 10000 auf 20000 Teil-
nehmende; aber Hunderttausend über-
stieg alle Vorstellungen. Was ist da pas-
siert?

Rollen wir die Ereignisse noch
einmal auf. Anfang des Jahres
waren die Gewerkschaften aus
dem Bündnis für Arbeit ausge-

stiegen. Nichtsdestotrotz verkündete
Schröder in seiner Rede vom 14. März,
nun werde es den Sozialversicherungs-
systemen ernsthaft an den Kragen ge-
hen. Die Gewerkschaften fühlten sich
herausgefordert, sprachen vom histo-
rischen Tischtuch zwischen ihnen und
der SPD, das damit zerschnitten werde,
und zeigten Ansätze, Protest auf die
Straße zu bringen. Der 17. Mai, den
Ver. di seit längerem als bundesweiten
Protesttag gegen die Gesundheitsre-
form angesetzt hatte, wurde um das
Thema Arbeitslosenhilfe und Hartz er-
weitert. Doch die Mobilisierung blieb
halbherzig; Ver. di mobilisierte nur sek-
toriell und mit gebremstem Schaum.
Viele Kollegen kehrten deprimiert nach
Hause zurück, in der Haltung: Was soll
das Demonstrieren? Das ist ja eh keine
Power dahinter.

Von der Defensive…
Zu dem Zeitpunkt war die Stimmung
längst so, dass die Betroffenen auf eine
bundesweite Gesamtmobilisierung
der Gewerkschaften gegen die Agenda
2010 warteten. Eine Woche später gab
es aber nur regionale DGB-Aktionen.
Die Gewerkschaftsspitzen scheuten
sich vor der offenen Konfrontation mit
der SPD, aus Angst, die Regierung
könnte stürzen. Sie setzten darauf, dass
die SPD-Linke auf dem Sonderpartei-
tag am 1. Juni für sie die Kastanien aus
dem Feuer holen würde. Die Demon-

strationen sollten nicht mehr als ein
Schuss vor den Bug sein.

Der Sonderparteitag hätte Anlass für
eine umfassende Mobilisierung sein
müssen; stattdessen gab es gerade mal
einen berlinweiten Aufruf, der zwar
auch von den Gewerkschaften unter-
schrieben wurde, aber es geschah
nichts, die Mitglieder zu motivieren;
am Schluss blieb ein Häuflein von etwa
1000 Demonstrierenden übrig, über-
wiegend aus dem Spektrum der radika-
len Linken. Unlust und Frust machte
sich breit – den ganzen den Sommer
über, nachdem DGB-Chef Sommer
verkündet hatte, das breite Ja des Par-
teitags sei ein Faktum, an dem auch die
Gewerkschaften nun nichts mehr än-
dern könnten. Er sicherte dem Kanzler
zu, mit gewerkschaftlichen Mobilisie-
rungen im Herbst brauche er nicht
mehr zu rechnen.

Weit und breit war niemand zu se-
hen, der die Gewerkschaften in ihrer
Rolle als Katalysatoren breiteren gesell-
schaftlichen Unmuts hätten ersetzen
können. Die PDS blieb damit beschäf-
tigt, sich von der Parteilinken abzu-
grenzen und ihre Regierungsfähigkeit
unter Beweis zu stellen; und auf der
Sommerakademie in Münster zeigte
sich auch Attac vom Virus des Ohn-
machtsgefühls befallen. Die Zuver-
sicht, auch ohne Rückendeckung
durch die großen Gewerkschaften ei-
nen wahrnehmbaren und sinnvollen
Protest auf die Beine zu bringen, war
nahe dem Nullpunkt. Den meisten
steckte noch der 14. 9. in den Knochen,
die Demonstration in Köln vor der Bun-
destagswahl, für die sich Attac sehr en-
gagiert hatte – mit mäßigem Erfolg.

In dieser Situation waren die Organi-
sationen und Zeitungen der radikalen
Linken die einzigen, die immer wieder
darauf pochten, dass der Protest gegen
die Agenda 2010 nicht davon abhängig
gemacht werden dürfe, ob die gesell-
schaftlichen Großorganisationen mit-
ziehen oder nicht. Der Protest müsse
auf die Straße getragen werden, noch
bevor die Agenda Bundestag und Bun-
desrat passiert habe. Es war eine Koali-
tion aus Antihartzbündnissen und po-
litischen Gruppen aus dem maoisti-
schen und trotzkistischen Spektrum,
die auf Initiative des Rhein-Main-
Bündnisses – eine Koalition von Er-
werbslosengruppen gegen Hartz – zu
einer »Aktionskonferenz« aufrief. Ende
August beschloss sie eine bundesweite
Demonstration am 1.11. – gegen alle

Skeptiker auch aus den Reihen von
Attac, die auf dem Treffen noch abwie-
gelten und von der Demo abrieten.

…in die Offensive
Diese Genese mag einem gefallen oder
nicht; aber wenn man versucht, den Er-
folg vom 1.11. zu verstehen, muss man
bei der Wahrheit bleiben und die lautet
zunächst: Die radikale Linke hat eine
maßgebliche Rolle für das Zustande-
kommen dieser Demonstration ge-
spielt. Und so schwierig die Zusam-
menarbeit mit ihr im Einzelnen auch
gewesen sein mag: niemand tut gut
daran, sie aufzukündigen.

Ebenso wahr ist allerdings auch, dass
dieser Kreis bestenfalls ein paar tau-
send Menschen auf die Beine gebracht
hätte, wenn er unter sich geblieben wä-
re. Und es ist auch wahr, dass sich Grup-
pen wie die MLPD unfähig zeigten, das
Bündnis auszuweiten – eher eine Gele-
genheit witterten, die Aktion nun ihrer-
seits zu monopolisieren.

Dass diese Blockade überwunden
wurde, ist das Verdienst von Linksruck
und der Gewerkschaftslinken. Sie ha-
ben dahingehend gewirkt, dass der
Berliner Vorbereitungskreis die Verant-
wortung für die Demonstration über-
nommen hat, und dass Attac sich
schließlich bundesweit, ohne Wenn
und Aber, entschlossen hat mitzuma-
chen.

Einen letzten Meilenstein setzten
dann die Gewerkschaftstage von IG
Metall und Ver. di. Auf letzterem gelang
es der Gewerkschaftslinken zum er-
stenmal seit langem wieder, vorbereitet
und koordiniert aufzutreten, und sie
brachte auch einen Antrag durch, der
besagte: »Öffentlichkeitswirksam sol-
len der Bundesvorstand und alle Gre-
mien sich der bundesweiten Demon-
stration gegen den Sozialabbau am
1. November 2003 in Berlin ansch-
ließen und alle Mitglieder zur Teilnah-
me aufrufen.«

Zwar krümmten die Vorstände kei-
nen Finger zur Umsetzung des Antrags;
und vor Ort blieb es dem Belieben der
Hauptamtlichen überlassen, ob etwas
geschah. Aber es gibt in den Gewerk-
schaften auf der unteren und mittleren
Funktionärsebene eben noch viele, die
nicht dem liberalen Kurs folgen wollen.
Und die haben mobilisiert.

Allein in Stuttgart, wo der Landesbe-
zirk Ver. di zur Demonstration aufgeru-

fen hatte, wurden 27 Busse gefüllt; auch
andere Ver. di-Bezirke konnten eine er-
folgreiche Mobilisierung vermelden.
Ver. di Berlin war von Anfang an mit von
der Partie und eröffnete demzufolge
den Demonstrationszug. Seit langem
konnte man wieder IGM-Fahnen aus
Betrieben im Ruhrgebiet und in Baden-
Württemberg sehen, wo es noch eine
Betriebslinke gibt.

Ein weiterer wichtiger Mobilisie-
rungsblock kam aus dem Osten, die Or-
ganisatoren schätzten ihn auf etwa ein
Drittel der Gesamtdemonstration. Die
PDS war sichtbar vertreten; nicht die
Berliner, aber die Brandenburger. Ar-
beitslosenverband, Gesellschaft für
Menschen- und Bürgerrechte, Volksso-
lidarität, und auch hier wieder die Ge-
werkschaften haben in Ländern wie
Thüringen, Mecklenburg-Vorpomm-
mern und Sachsen massiv mobilisiert.

Neue Protestkultur
Dass dieses Bündnis zusammengefun-
den hat, hängt mit einem Stimmungs-
umschwung im September/Oktober
zusammen. In diesen Wochen wurde
jeden Tag eine neue Sau durchs Dorf ge-
trieben und die Bundesregierung setz-
te sich über jeden Protest aus den eige-
nen Reihen hinweg, indem sie sich be-
reit zeigte, mit den noch reaktionäreren
Vorstellungen von CDU/CSU gemein-
same Sache zu machen. Das hat bei vie-
len gewerkschaftlich und politischen
Aktiven das Fass zum Überlaufen ge-
bracht. So konnten die Kollegen im Be-
trieb überredet werden, doch noch ein-
mal zur Demonstration zu kommen.
Von Berlin kehrten sie begeistert und
mit neuem Schwung zurück.

Insgesamt wurden aus dem Bundes-
gebiet 300 Busse gezählt; viele andere
kamen mit Auto oder per Bahn. Für den
Rest aber sorgten die Berliner. »Als wir
auf dem Alex losgingen, waren wir etwa
35 000, als wir auf dem Gendarmen-
markt ankamen, das Doppelte. Viele
Berlinerinnen und Berliner haben sich
unterwegs spontan angeschlossen, die
Situation in der Stadt legt es nahe«, be-
richtete einer der Berliner Organisato-
ren.

Auch das Erscheinungsbild der De-
monstration war anders als sonst. Statt
Trauerkloßigkeit und verbittertem
Schweigen gab es viel Musik, viele
selbstgemachte Schilder und Transpa-
rente, fantasievolle Sprüche. Die Stim-

mung war ausgezeichnet, man hat sich
aneinander gefreut. Der schwarze
Block war mit dem Grau alter Herren
und dem Rot einiger IGM-Fahnen
durchsetzt, und er war nicht mehr mar-
tialisch abgeschottet, man ging in
lockeren Reihen. Auch da ist etwas aus
Genua, Nizza und Florenz zu uns rü-
bergschwappt, ein erstes Anzeichen für
eine gewisse Offenheit für eine andere
politische Kultur: nicht die Kultur der
Niederlagen und des Todes, die von ge-
wissen Teilen der deutschen Linken
gern gepflegt wird, sondern eine der
Lebenslust und der Solidarität, die so-
viel ansteckender und überzeugender
ist.

Der Qualitätssprung in Berlin be-
stand darin, dass man an dem Tag um
die Abhängigkeit voneinander wusste.
Es gab ein neues Wir-Gefühl: Wir da un-
ten; wir vielen verschiedenen; wir, die
niemanden mehr haben, der uns ver-
tritt; wir, die sich lange Zeit nichts mehr
zugetraut haben. Wir können etwas er-
reichen, wenn wir uns trauen zu han-
deln und wenn wir gemeinsam han-
deln. Dieses Wissen zu bewahren und
zu einem politischen Programm zu er-
heben, wird die Aufgabe der nächsten
Wochen und Monate sein. Denn natür-
lich hat der Erfolg viele Väter, und was
liegt näher, als dass jede Gruppe den Er-
folg der Demonstration am liebsten
nur sich selbst zuschreibt?

Das ist nicht nur auf der radikalen
Linken so; die Presse sprach umstands-
los von einer Attac-Demonstration,
und Attac trat dem nicht entgegen. Es
ist längst nicht ausgemacht, dass aus
der Demonstration ein breites Aktions-
bündnis entstehen kann, das für die ge-
samte Bandbreite der Bewegung die
Möglichkeit des gleichberechtigten
Zusammenarbeitens bei künftigen
Mobilisierungen schafft.

Der Knoten ist aber vor allem in den
Gewerkschaften zerplatzt. Die Läh-
mung, die die Gewerkschaftslinke in
den 90er Jahren befallen hat, scheint
weg. Sie kann die Kolleginnen und Kol-
legen wieder erreichen und mobilisie-
ren. Das Bündnis mit der globalisie-
rungskritischen Bewegung gibt ihr Auf-
trieb, sich neu zu formieren und den
Halbherzigkeiten der Vorstände eine
Position gegenüber zu stellen, die klar
sagt: Es gibt eine Alternative außerhalb
der Standortlogik, der Kriege und der
Konkurrenz aller gegen alle. Eine soli-
darische Welt ist möglich.    Angela Klein

100000 in Berlin

Wir kommen wieder!

Grußadresse von Rudi Dutschke
Kommilitonen, Freunde und Genossen!
Im Namen der HiBa – Himmlische Basiszelle 1 – sende ich euch die besten revolu-
tionären Kampfesgrüße aus dem Jenseits! Genossen: Von hier oben, auf meiner
Wolke sitzend, habe ich den absoluten Durchblick und frage euch: Kennt ihr den
Unterschied zwischen Christentum und Sozialdemokratie? Das Christentum, das
predigt die Armut, die SPD verwirklicht sie!
Mit der SPD droht die Apokalypse! Ließe Schröder darüber abstimmen, ob die Erde
eine Scheibe ist und koppelte dies mit der Vertrauensfrage: Er bekäme auch dafür
eine 80%ige Mehrheit!
Das Universum gerät aus den Fugen, deswegen bin ich hier. Es reicht: Wie sollen
wir im Himmel revolutionären Nachwuchs rekrutieren, wenn das Sterbegeld gestri-
chen wird? Daher haben wir die SPD jetzt umgetauft in: »Sozial-Piraten Deutsch-
lands«.
Genossen, schaut euch diese armseligen Konzepte doch an! Nur ein Beispiel: Wie-
viele Jobs sind hier in Berlin durch die Hartz’schen Personal-Service-Agenturen für
Leiharbeit geschaffen worden? Zwei! Die Reformen greifen: Nur noch knapp eine
Million Jahre bis zur Halbierung der Arbeitslosen! Und vorher tritt Schröder eh nicht
ab! Das geb’ ich euch schriftlich!
Genossen, wir haben uns da oben mit allen guten Geistern beraten. Ich nenne nur
Marx und Bloch. Wir haben uns die Köpfe hitzig geredet, deswegen war euer Som-
mer auch so heiß! Aber wir sind uns einig geworden: Wir brauchen eine neue außer-
parlamentarische Opposition! Der Marsch durch die Institutionen ist in den Institu-
tionen verendet! Meine grüne Partei ist heute nichts – nichts als der Schwanz, mit
dem die SPD wedelt.
Wir warten nicht auf irgendwelche Gewerkschaftsbosse, die Hilfsteufel spielen!
Nein, wir planen den himmlischen Generalstreik!
Wie im Himmel, so auf Erden! Genossen, schließt euch an!
Radikal alle Verhältnisse umwerfen, in denen der Mensch ein beleidigtes, ein er-
niedrigtes, ja ein geknechtetes Wesen ist!
Hoch die intergalaktische Solidarität!
67/68 lautete unsere Parole: »Oma runter vom Balkon, unterstütz den Vietcong!«
Heute kann die Losung nur heißen: Als Opa wieder in die Apo!
In diesem Sinne: Schwingt die Krücken!

Euer Ketzer, Rudi Dutschke

Gehalten vom Kabarettisten Gerald Wolf bei der Abschlusskundgebung am 1.11. (leicht gekürzt).
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